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Fakultätsübergreifende  
Psychotherapieforschung

New Medical Humanities und Phänomenologie 
als Grundlagenwissenschaften

Das neue Psychotherapiegesetz von 2024 beinhaltet die Akademisierung von Psychotherapie und 
Psychotherapieausbildung. Um die Qualität als auch die Quantität des Studienangebots zu gewähr-
leisten, sollen an öffentlichen Universitäten mehrere Professuren für Psychotherapieforschung 
eingerichtet werden. Angesichts der weltweit einzigartigen Diversität des psychotherapeutischen 
Angebots in Österreich, das in vier Cluster zusammengefasst ist1, drängt sich die Frage auf: An wel-
cher Fakultät sollen entsprechende Professuren eingerichtet werden? Anstatt diesen Akademisie-
rungsprozess als Startschuss für disziplinäre Grabenkämpfe zu verstehen, möchten wir einige Ideen 
umreißen, Psychotherapieforschung fakultätsübergreifend zu institutionalisieren.  

Abseits von machtpolitischen und res-
sourcenallokativen Erwägungen spre-
chen hierfür unserer Meinung nach 
insbesondere inhaltliche Gründe. Im Fol-
genden möchten wir wissenschafts- und 
erkenntnistheoretischen Aspekten nach-
gehen, die von der anthropologischen 
Frage nach der conditio humana, dem 
»Wesen unseres Menschseins«, moti-
viert sind. Das Anliegen dieser Grund-
lagenreflexion ist es, einen offenen Ho-
rizont für eine disziplinübergreifende, 
integrative und kooperative Psychothe-
rapieforschung zu umreißen.

Der Vorschlag, Psychotherapiefor-
schung fakultätsübergreifend zu ins-
titutionalisieren, baut auf einem zent-
ralen Grundgedanken des Psychiaters 
und Philosophen Karl Jaspers auf. Mit 
diesem verstehen wir das Gefüge wis-
senschaftlicher Disziplinen als »Team-
arbeit« bzw. als »mehrperspektivische 
Arbeitsteilung«. Dieser Ansatz basiert 
auf der Idee der Methodenpartikularität 
und -pluralität aus Jaspers‘ Allgemeiner 
Psychopathologie (1948, 36ff.): Da sich 
menschliche Erfahrungen im Allgemei-

nen und psychische Erkrankungen im 
Besonderen nicht exklusiv aus nur einer 
wissenschaftlichen Perspektive fassen 
lassen, bedarf es eines umfassenden 
und integrativen wissenschaftstheoreti-
schen Gefüges, das den Raum für Mehr-
perspektivität und die ebenbürtige Vali-
dität wissenschaftlicher Rationalitäten 
offen hält (Rinofner-Kreidl 2008, Fuchs 
2023). Da insbesondere psychische Er-
krankungen sich nicht einfach auf eine 
Perspektive reduzieren und erschöpfend 
erklären und verstehen lassen, gilt es, 
einen gelingenden Dialog zwischen den 
Disziplinen und Bereichen zu schaffen. 
Was es mit einer solchen wissenschaft-
lichen Mehrperspektivität auf sich hat, 
sei kurz am Diskurs um Empathie, also 
ein für die psychotherapeutische Theo-
rie und Praxis entscheidenden Begriff,  
entlang einer neurowissenschaftlichen 
und einer philosophischen Position ver-
anschaulicht:

	� In seinem Beitrag Two Routes to 
Empathy: Insights from Cognitive 
Science betrachtet Alvin Goldman 
(2011) Empathie bevorzugt als neu-
ronales Geschehen, wobei empathi-
sches Verstehen meint, dass ich als 
Therapeut*in dasselbe Gefühl habe 
wie die Person mir gegenüber, die 
ich verstehen möchte (Isomorphie).

	� Dagegen versteht Matthew Ratclif-
fe in Empathy without Simulation 
(2017) unter Empathie ein soziales 
Geschehen, nämlich ein kooperati-
ves Explorieren der Wahrnehmungs-
welt einer anderen Person in einer 
Haltung der Offenheit für Differen-
zen. Empathisches Verstehen heißt 
nicht, dasselbe wie die zu verstehen-
de Person zu fühlen, sondern kom-
plementär dazu (Heteromorphie).

Während der erste Beitrag objektivierend 
und neurowissenschaftlich argumen-
tiert, bietet der zweite einen subjektorien-
tierten und interaktionistischen Zugang. 
Genau genommen ergänzen sich beide 
Beiträge und heben unterschiedliche 
Aspekte an der Empathie hervor. Mehr-
perspektivität heißt dementsprechend: 
»Jede methodische Perspektive hat ihre 
Stärken, d.h. bestimmte Aspekte, die sie 
genauer und effektiver erfasst als ande-
re Methoden, und jede Perspektive hat 
ihre Schwächen, d.h. Aspekte, die sie 
nicht erfasst« (Fuchs 2023, 33).
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1 Die vier Cluster lauten: (1) Humanistische Therapie, (2) Psychoanalytisch-Psychodynamische 
Therapie, (3) Systemische Therapie und (4) Verhaltenstherapie.
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Um nun Psychotherapieforschung fakul-
tätsübergreifend zu institutionalisieren, 
gilt es verschiedene wissenschaftliche 
Rationalitäten – einen lebens- und natur-
wissenschaftlichen, einen geistes- und 
einen sozialwissenschaftlichen »Denk-
stil« (Fleck 2011) – nicht einfach nur un-
vermittelt nebeneinander anzuerkennen, 
sondern sie miteinander zu vermitteln. 
Hierzu bedarf es einerseits eines integra-
tiven Rahmens sowie andererseits eines 
soliden metatheoretischen Fundaments. 
Vor diesem Hintergrund möchten wir 
die »New Medical Humanities« und eine 
damit verbundene »Phänomenologische 
Psychopathologie« als zeitgemäße Pers-
pektiven vorschlagen (Fuchs und Thoma 
2023; Stanghellini 2019). 

Die »Medical Humanities« integrieren vie-
le unterschiedliche Perspektiven aus der 
Theorie sowie der Praxis und führen zu 
einem Dialog auf Augenhöhe zwischen 
sonst oft institutionell klar abgetrennten 
Fächern (wie z.B. Medizin, Psychologie 
und Philosophie) und Bereichen (wie z.B. 
Wissenschaft, Kunst und Gesellschaft). 
Dabei bieten die Medical Humanities eine 
historisch einzigartige Chance, da deren 
Institutionalisierung – anders als z.B. in 
den U.S.A. oder Großbritannien2 – in den 
DACH-Ländern gerade erst Fahrt auf-
nimmt. Vor dem Hintergrund der Akade-
misierung der Psychotherapieforschung 

plädieren wir dafür, die Medical Huma-
nities phänomenologisch zu fundieren. 
Dies entspricht dem Kölner Modell der 
»New Medical Humanities«.3 Diese zie-
len auf eine einzigartige Kombination 
aus Fundierung durch die Tradition der 
Phänomenologie und der Phänomeno-
logischen Anthropologie bei zeitgemä-
ßer Integration unterschiedlichster Pers-
pektiven und Methoden. Integration und 
Fundierung widersprechen sich dann 
nicht, wenn die Fundierung den wissen-
schaftstheoretischen Möglichkeitsraum 
klärt. Genau hierin sehen wir einerseits 
ein Spezifikum eines kooperativen Aus-
tausches, andererseits aber auch die 
spezielle Kompetenz der phänomeno-
logischen Philosophie, weshalb wir sie 
auch als »kooperative Grundlagenwis-
senschaft« positionieren wollen. 

Zum Beispiel gibt es ganz unterschied-
liche Definitionen von Krankheit (wie das 
subjektiv erfahrene Kranksein, die ob-
jektiv diagnostizierte Krankheit oder die 
sozial vermittelte Abweichung von der 
Norm), die eine integrative Perspektive 
nicht einfach ausblenden kann, wenn 
denn der Dialog gelingen soll. Kurz: Nur 
ein solches Fundament kann zwischen 
erkenntnis- und wissenschaftstheoreti-
schen sowie anthropologischen Grund-
annahmen vermitteln. Entsprechend 
plädieren wir dafür, in einem solchen 

Rahmen Philosophie, insbesondere die 
Phänomenologie, als Grundlagenwis-
senschaft für die mehrperspektivische 
Psychotherapieforschung zu verstehen. 
Phänomenologie versteht sich hierin 
nicht in einem traditionellen Sinne als ab-
gehobene und hierarchische Instanz, die 
anderen Wissenschaft ihre Form diktiert, 
sondern als kooperative Wissenschaft, 
die im Austausch mit den Disziplinen ei-
nerseits selbst über die Themenbereiche 
lernt, andererseits die Wissensformen 
metatheoretisch miteinander vermittelt. 

Eine solche Mehrperspektivität oder ein 
»explanatorischer Pluralismus«  (Fuchs 
2023, 31) verweisen aber auch auf eine 
anthropologische Fragestellung. Wenn 
wir psychische Erkrankungen bzw. 
menschliche Erfahrungen generell aus 
mehreren Perspektiven erforschen kön-
nen, die einander wechselseitig ergän-
zen, was macht dann unser Menschsein 
insgesamt aus? Welches Verständnis 
von Menschen bzw. welche Menschen-
bilder sind wissenschaftlichen Rationali-
täten in ihrer methodischen Engführung 
eingeschrieben? Hieran wird sich auch 
zeigen, wie wissenschafts-, erkenntnis-
theoretische und anthropologische Fra-
gen miteinander verflochten sind.

2 In den U.S.A. und UK sind die Medical Humanities nicht nur fest an den Universitäten verankert, sondern auch durch zahl-
reiche wissenschaftlichen Publikationsorgane etabliert, wie z.B. “Medical Humanities”, das “Journal of Medical Humanities” 
oder den “Edinburgh Companion to the Critical Medical Humanities”.

3 https://husserl.phil-fak.uni-koeln.de/projekte/new-medical-humanities bzw. https://artes.phil-fak.uni-koeln.de/sites/ar-
tesGS/023-024_artesJahrbuch_v1.pdf
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Das menschliche Verhalten, Erleben, 
Handeln, Denken und Fühlen lässt sich 
auf verschiedenen Analyse- und Erklä-
rungsebenen erforschen: von Molekülen 
und neuronalen Netzwerken (biologi-
scher Bereich) über Gewohnheiten, Be-
dürfnisse, Ziele und Selbstregulations-
prozesse (psychische Domäne) bis zu 
interpersonellen Verhältnissen, Organi-
sationen und Kulturen (sozialer Kontext) 
(Fraissl 2022, 122). All diese Ebenen 
können potentiell relevant werden, um 
psychische Erkrankungen und mensch-
liche Erfahrungen generell angemessen 
in den Blick zu bekommen. Wenn diese 
verschiedenen Ebenen auf nur eine re-
duziert werden würde, entstünde for-
schungslogisch ein »nothing-but-ism« 
(»dieses ist eigentlich nichts anderes als 
jenes«; Machamer & Sytsma 2007, 204) 
und anthropologisch ein eindimensiona-
les Menschenbild. Der Mensch mit sei-
nen mannigfachen Bedingungen und Be-
dingtheiten lässt sich nicht hinreichend 
mit nur einer Ebene, einer Perspektive, 
einer Methode oder einem Denkstil be-
schreiben und erklären. Hinzu kommt, 
dass Menschen in der Psychotherapie-
forschung nicht nur Forschungsobjekte 
sind, sondern immer auch Subjekte, die 
sich in der Regel zu ihren Bedingungen 
und Bedingtheiten verhalten können 
(Frankfurt 1971). Dank ihrer erstperso-
nalen Freiheit können Menschen einer-
seits wissenschaftliche Befunde wil-
lentlich verändern (durch Täuschung, 
Hinterfragen des Untersuchungszwecks, 
etc.) und andererseits erwünschte Ver-
änderungen im Verhalten und Erleben 
ansteuern – was die Grundlage für die 
praktische psychotherapeutische Arbeit 
darstellt (Ruthemann 2021, 122). Man 
ist daher gut beraten, die lebenswelt-
liche Subjektivität, das Personsein und 
die Autonomie der Menschen auch in 
der Forschung zu berücksichtigen und 
nicht durch eine Vorfestlegung auf eine 
als Mainstream wahrgenommene For-
schungsrationalität von Beginn an aus-
zuklammern. 

Ein phänomenologischer Ansatz bietet 
sich für die Grundlegung der Psychothe-
rapieforschung aus mehreren Gründen 
an, insbesondere auch für fakultätsüber-
greifende Projekte. Phänomenologie, 
verstanden als als »die systematische 
Wissenschaft der subjektiven Erfahrung 
und ihrer grundlegenden Strukturen« 
(Fuchs 2015, 801), ermöglicht es, die 
verschiedenen wissenschaftlichen Ra-
tionalitäten miteinander zu verbinden, 
indem sie den Erfahrungsraum des Men-
schen in den Vordergrund stellt. Charak-
teristisch für ihren Denkstil ist der Fokus 
auf die Perspektive der Erfahrung, Le-
benswelt, Leiblichkeit, und ihr dezidierter 
Antireduktionismus. Der phänomenolo-
gische Begriff des »Leibes« als »verkör-
pertes Subjekt« (Fuchs 2023), das nicht 
isoliert von seiner Umwelt zu verstehen 
ist, sondern als Teil eines ständigen 
Wechselspiels von Wahrnehmung, Kör-
perlichkeit und sozialer Eingebunden-
heit, trägt zur Vermeidung reduktionisti-
scher Ansätze bei, indem er sowohl die 
neurobiologischen Prozesse als auch 
die subjektiven und sozialen Dimen-
sionen des Erlebens integriert. Dieser 
Ansatz hebt die Notwendigkeit hervor, 
dass eine zeitgemäße Psychotherapie-
forschung nicht nur die objektivierbare 
Ebene des Menschen (z.B. durch neuro-
wissenschaftliche Zugänge), sondern 
auch dessen subjektive Weltbezüge 
berücksichtigt. In diesem Sinne könnte 
eine fakultätsübergreifende Forschung 
von einer phänomenologischen Grund-
lagenwissenschaft profitieren, da diese 
die verschiedenen Perspektiven von Na-
tur-, Sozial- und Geisteswissenschaften 
in einem kohärenten, erfahrungsnahen 
Rahmen zusammenführt und die Mehr-
perspektivität menschlicher Existenz wi-
derspiegelt. 

Vor diesem Hintergrund möchten wir 
einige Eckpunkte für eine moderne und 
mehrperspektivische Psychotherapie-
forschung formulieren. An erster Stelle 
steht der Anspruch, dass Erkenntnis-
theorie, Wissenschaftstheorie und An-
thropologie einen gewichtigen Raum in 
Forschung und Curricula einnehmen. 
Philosophie, insbesondere Phänome-
nologie, bieten sich hierin als koopera-
tive Grundlagenwissenschaft an, die in 
einem Teamgefüge mit anderen Diszi-
plinen begriffliche Klärungen anbieten 
kann. In diesem Sinne möchten wir auch 
für einen entsprechenden institutionel-
len Einbezug der Philosophie plädieren. 
Ein weiteres Postulat betrifft das implizit 
leitende Menschenbild. Für eine moder-
ne Psychotherapieforschung ist es zen-
tral, das implizite Menschenbild mitzu-
bedenken, das in den Theorien und der 
Forschungsrationalität wirkt und sich 
manifestiert. Entgegen szientistischer 
oder technizistischer Engführungen gilt 
es, Menschen als würdevolle, selbstbe-
stimmte Mitmenschen in einer sozialen 
Umwelt und Einbettung zu verstehen. Ein 
»emanzipativer Humanismus« versteht 
Psychotherapie nicht als Reparaturins-
tanz für einen kapitalistischen Betrieb, 
sondern als gesellschaftliche Praxis, die 
Mitmenschen zur Reflexion auf die eige-
nen Lebensbedingungen anstiftet und 
zur Selbstbestimmung ermutigt.
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Abschließend möchten wir noch einmal 
festhalten, dass wir mit diesem kurzen 
Positionspapier einige Ideen für eine 
moderne Psychotherapieforschung um-
reißen wollen, die einen Horizont für die 
Vielfalt der Psychotherapieansätze, The-
rapiestile und wissenschaftlicher Denk-
stile offenhält. Wir möchten diese Ideen 
einem größeren wissenschaftsaffinen 
Fachpublikum in der Absicht vorstellen, 
dass Kolleg*innen, aber vor allem auch 
universitäre und außeruniversitäre Ent-
scheidungsträger*innen, solche Ideen 
unterstützen, mittragen und in eigen-
ständiger Weise Mosaiksteine zum gro-
ßen Ganzen beizutragen: die Vielfalt der 
Psychotherapie in Österreich in einer 
modernen Variante zu erhalten.  
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